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In denUSA und bei uns liegt die Polarisierung der Politik in der Luft.
Da lohnt sich ein genauer Blick nachUruguay: Dort trägtmanDifferenzen

mit Vernunft undGelassenheit aus

KATJA HOYER

G
ing nie durch San Fran-
cisco in zerrissnen Jeans“,
sang Udo Jürgens in sei-
nem berühmten Schlager
von 1982, in dem der Pro-
tagonist darüber fanta-

siert, seinem bürgerlich-spießigen Alltag in
Deutschland zu entfliehen und das Aben-
teuer in Amerika zu suchen.

Die Zeile ging mir vor zwei Wochen
durch denKopf, als ichwegen einerHistori-
ker-Konferenz auf Reisen war und tatsäch-
lich in Jeans (wenn auch nicht in zerrisse-
nen) durch San Francisco lief. Doch in den
USA suchtman heute vergeblich nach jener
Gelassenheit, nach der man sich im „neon-
hellen“ westdeutschen Treppenhaus ge-
sehnt haben mag. Wer heute dem gesell-
schaftlichen Klima in Deutschland entflie-
hen möchte, dem sei ein weniger besunge-
nes Land in Südamerika ansHerz gelegt.

Nur hinter vorgehaltenerHand

Natürlich hat sich San Francisco bis heute
viel von dem relaxten Charme bewahrt, auf
den das Udo-Jürgens-Lied abhebt. In den
1960er-Jahren das weltweite Zentrum der
Hippie-Bewegung, merkt man der Stadt
auch heute noch an, dass man dort an der
Westküsteweit vompolitischenMachtzent-
rum inWashington, D.C., entfernt ist.

Dennoch ist im Zeitalter von Donald
Trump selbst im Mekka des „Summer of
Love“ von 1967 eine deutliche Anspan-
nung zu spüren. Als ich mit zwei befreun-
deten Einheimischen im North-Beach-
Viertel, dem Little Italy von San Francisco,
in einem sizilianischen Restaurant saß,
wurde nur hinter vorgehaltener Hand über
Politik geredet.

Bei der Präsidentschaftswahl in den Ver-
einigten Staaten 2024 haben in San Fran-
cisco nur rund 15 Prozent der Wahlberech-
tigten für Trump gestimmt. Der US-Präsi-

dent ist hier so unbeliebt, dass anscheinend
selbst das Aussprechen seines Namens in
der Öffentlichkeit gemieden wird. Man re-
det quasiwie beiHarry Potter vondem,des-
senName nicht genannt werden darf.

Auch in San Francisco, das als die ent-
spannteste Stadt der USA gilt, liegt die Pola-
risierung der Politik in der Luft. Viele ver-
meiden mittlerweile den Diskurs, anstatt
ihn zu suchen.

Als ichmich ein paar Tage später in Süd-
amerika wiederfand, vermutete ich dort
ähnliche Verhältnisse. Ich war in Montevi-
deo, der Hauptstadt Uruguays, zur interna-
tionalen Buchmesse eingeladen und hatte
mich vorher nicht wirklich mit den politi-
schenGegebenheitendort beschäftigt. Aber
Uruguays Nachbarländer sind beide stark
polarisiert.

In Argentinien herrscht mit Javier Milei
ein ultralibertärer Populist, der mit der Ket-
tensäge imWahlkampf die öffentliche Mei-
nung spaltet. In Brasilien werfen sich die
beidenPräsidentschaftskandidatenLuiz In-
ácio Lula da Silva und Flávio Bolsonaro
Worte wie „Halunke“, „Lügner“ und
„Clown“ an den Kopf. Ich vermutete also in
Uruguay, das zwischendiesenbeiden streit-
baren Ländern liegt, eine ähnlich aufge-
heizte Stimmung.

Damit lag ich völlig falsch. Schon beim
ersten Mittagessen erklärte mir ein einhei-
mischer Journalist, dass man in Uruguay
mitUnbehagen auf die beiden lautenNach-
barn schaue. Solche Verwerfungen wolle
man im eigenen Land nicht, dasmanchmal
wegen seiner ruhigen und stabilen Verhält-
nisse auch „die Schweiz Südamerikas“ ge-
nannt wird. Hier handele man Dinge ver-
nünftig aus.

Die Politiker pflegten einen freundlichen
Umgang miteinander, auch über Partei-
grenzen hinweg, und sie versuchten, alle
Menschen anzusprechen, nicht nur die

eigenen Wähler. „Ach, wenn das doch nur
in Deutschland auch so wäre“, seufzte eine
Dame mit deutschen Wurzeln, die mit am
Tisch saß.

Das wollte ich genauer wissen. Deutsch-
land soll also vonUruguayetwasüberdemo-
kratische Diskussionskultur lernen? Dabei
gibt Deutschland doch selbst so viel Geld für
die „Demokratieförderung“ im In- und Aus-
land aus. Aber vielleicht würde es sich tat-
sächlich lohnen, mal innezuhalten und den
Kommunikationsfluss umzukehren.

Uruguay hat viel zu bieten, was den Um-
gang mit politischen Differenzen angeht.
Zwar hat das Land auch furchtbare Erfah-
rungen politischer Gewalt hinter sich – ein
Staatsstreich 1973 löste eine knapp zwölf-
jährige Phase einer zivil-militärischen Dik-
tatur aus –, aber dennoch sind demokrati-
sche Traditionen im Land sehr alt und gut
eingespielt.

Mit einer neuen Verfassung von 1917
wurdeUruguaydas ersteLand inganzAme-
rika, und eines der ersten der Welt, das
Frauen das allgemeine Wahlrecht ge-
währte. Seit der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts gibt es ein Mehrparteiensystem.
Historisch bestimmten die politischen Par-
teien Partido Nacional und Partido Colo-
rado die Geschicke des Landes.

Beide wurden schon 1836 gegründet,
Jahrzehnte bevor die SPD als Deutschlands
älteste große Partei auf den Plan trat. In den
1970er-Jahren kamnochdas linkeParteien-
bündnis Frente Amplio dazu, dem der am-
tierende Präsident YamandúOrsi angehört.
IneinerWelt, inderdiemeistenLänder eine
starkePolarisierungundeinenTrendhin zu
neuen Parteien erleben, sticht Uruguay als
Gegenbeispiel heraus.

Als Orsi 2024 gewählt wurde, sagte er so-
fort, er wolle Präsident aller Menschen im
Land sein, auch derer, die ihn nicht gewählt
hätten.Erwolleein„integriertesLandbauen,

in dem wir unsere Meinungsverschieden-
heiten aus dem Weg räumen und nieman-
den zurücklassen, weder wirtschaftlich
noch sozial oder politisch“. Anders als viele
deutschePolitikermischt sichOrsi unter die
Leute, wird in Cafés gesehen oder läuft
durch die Straßen.

Aber auch Uruguay kann nicht allen
Problemenmit einem freundlichen Gesicht
begegnen. Während sich der öffentliche
Diskurs weiter ruhig abspielt, wächst unter
der OberflächeUnmut.

Die größten Themen sind öffentliche Si-
cherheit und Lebenshaltungskosten. Woh-
nungen und Nahrungsmittel sind teuer im
Vergleich zu den Durchschnittslöhnen.
Und die neuesten Umfragen zeigen, dass
mittlerweile 57 Prozent der Menschen mit
Orsi unzufrieden sind, egal wie oft er sich
mit ihnen ins Café setzt.

Uruguay ist also auch kein politisches
Paradies. Dennoch scheint sich die Unzu-
friedenheit auf die politischen Entschei-
dungen beziehungsweise auf deren Aus-
bleiben zu konzentrieren und eben nicht
die parteipolitischen Strukturen zu erschüt-
tern. DieMenschen, mit denen ich inMon-
tevideo sprach – berufsbedingt auch viel
über dieWeimarer Republik –, scheinen an-
ders als in Deutschland ihr Grundvertrauen
in die politische Landschaft an sich nicht
verloren zu haben, weil sie das Gefühl ha-
ben, dass die Politik sich weiter mit ihren
Problemen beschäftigt. Man verweist noch
immer stolz auf politische Traditionen und
den gepflegtenUmgangston.

Der Kontrast zwischen den Gesprächen
mit Uruguayern und Deutschen vor Ort
hätte größer nicht sein können. Während
mir die einen stolz von ihrer demokrati-
schen Kultur erzählten, diskutierten die an-
deren genervt denStillstand inder schwarz-
roten Koalition und ihre Sorgen um den
Verfall der Debattenkultur.

Aber auch inUruguay ist guteKommuni-
kation kein Allheilmittel. Wenn die Lebens-
haltungskosten weiter steigen, die Unsi-
cherheit im öffentlichen Raum nicht zu-
rückgeht, wird auch dort irgendwann ein
Pessimismus einsetzen, der am Vertrauen
in die Institutionen nagt. Die Stimmung
mag dort weniger aufgeheizt sein, aber in
beiden Ländern gilt:Wenndie Situation ob-
jektiv schlechter wird, wenden sich die
Wähler ab.

Ohne permanentenKampf

Udo Jürgens besang einst die Sehnsucht
nach einem anderen Leben jenseits der
deutschen Spießigkeit. Gut vier Jahrzehnte
später scheint die Romantik amerikani-
scher Abenteuer verflogen. Stattdessen
wächst die Sehnsucht nach einer Politik, die
weniger aufreibt und Probleme konstrukti-
ver angeht.

InMontevideohabe ich eineAhnungda-
vonbekommen, dass es anders gehenkann.
Auch in Uruguay läuft nicht alles rund, aber
man scheint dort noch eher darauf zu ver-
trauen, dass sich politische Differenzen mit
Vernunft und Gelassenheit austragen las-
sen. Das garantiert keine besseren Ent-
scheidungen, doch es schafft die Vorausset-
zung dafür, dass politische Auseinanderset-
zungen nicht zum permanenten Kampf
werden, aus dem sich immer mehr Men-
schen zurückziehen.

Vielleicht könnte Deutschland von Uru-
guay lernen, dass politische Entschlossen-
heit und ein offenerer Umgangmiteinander
kein Widerspruch sein müssen. Dass wir
Friedrich Merz mit einem Cappuccino in
derHand imKiezcafé antreffen, dürfte aller-
dings die Ausnahme bleiben.
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